
„Der Besuch der alten Dame“
von  Friedrich  Dürrenmatt  –
große Schauspielkunst bei den
Ruhrfestspielen
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 8. Mai 2018
Die 50er und 60er Jahre waren, wenn auch nicht unbedingt eine
bleierne, so doch eine recht behäbige Zeit. Schnell hatte man
es  sich  in  Deutschland-West  in  einer  funktionstüchtigen
Demokratie bequem gemacht, erlebte ein Wirtschaftswunder, und
die Parole „Dreigeteilt? Niemals!“ war allemal populärer als
„Nie  wieder!“  Nie  wieder,  nämlich:  nie  wieder  Nazis,  nie
wieder Krieg – übersetzte sich im Alltag oft mit „Schwamm
drüber“,  was  eben  auch  bedeutete:  Die  Hitlerei  war  ein
Ausrutscher,  der  Krieg  ein  Fehler,  soll  nicht  wieder
vorkommen,  wir  sind  jetzt  Rechtsstaat.

Burghart  Klaußner,  Maria  Happel
(Foto:  Reinhard  Werner  /
Ruhrfestspiele)

Zivilgesellschaft

Einem  unverstellten  Beobachter  und  Denker  wie  Friedrich
Dürrenmatt  muß  dieser  bequeme  Konsens  mißfallen  haben.

https://www.revierpassagen.de/50125/der-besuch-der-alten-dame-von-friedrich-duerrenmatt-grosse-schauspielkunst-bei-den-ruhrfestspielen/20180508_0832
https://www.revierpassagen.de/50125/der-besuch-der-alten-dame-von-friedrich-duerrenmatt-grosse-schauspielkunst-bei-den-ruhrfestspielen/20180508_0832
https://www.revierpassagen.de/50125/der-besuch-der-alten-dame-von-friedrich-duerrenmatt-grosse-schauspielkunst-bei-den-ruhrfestspielen/20180508_0832
https://www.revierpassagen.de/50125/der-besuch-der-alten-dame-von-friedrich-duerrenmatt-grosse-schauspielkunst-bei-den-ruhrfestspielen/20180508_0832
https://www.revierpassagen.de/50125/der-besuch-der-alten-dame-von-friedrich-duerrenmatt-grosse-schauspielkunst-bei-den-ruhrfestspielen/20180508_0832/der-besuch-der-alten-damen-burgtheater-in-kooperation-mit-den-ruhrfestspielen-recklinghausen


Vielleicht ärgerte er sich zudem über die Selbstgerechtigkeit
seiner Schweizer Landsleute nach dem Motto „Wir sind ja nicht
dabeigewesen“. Im „Besuch der alten Dame“ (Uraufführung 1956
in Zürich) hat der Dichter (deshalb?) einmal durchgespielt,
wie weit die Kraft der Zivilgesellschaft reicht. Und er hat
recht plausibel vorgeführt, daß es damit nicht so weit her
ist, wenn auf der anderen Seite Vorteile locken. So, meine
ich, haben wir das Stück in meiner Schulzeit gelesen, mit
einem eindeutigen Schwerpunkt bei der Korrumpierbarkeit der
Menschen und beim moralischen Appell.

In  diesem  Jahr  stehen  die  Ruhrfestspiele  unter  dem  Motto
„Heimat“.  Eröffnungspremiere  war  Dürrenmatts  Klassiker  in
einer Inszenierung des Intendanten Frank Hoffmann. Hoffmann
hat das Stück nicht gewalttätig auf das Festspielmotto hin
umgepolt, trotzdem stellt man als Zuschauer mit einer gewissen
Verwunderung fest, daß die Fragen nach der Heimat bzw. dem
Verlust derselben ihm eine unerwartete Aktualität verleihen.

Von  links:  Dietmar  König
(Lehrer),  Michael  Abendroth
(Pfarrer/Helmesberger),
Marcus  Kiepe
(Arzt/Hofbauer),  Daniel
Jesch  (Polizist),  Petra
Morzé  (Frau  Ill),  Roland
Koch  (Bürgermeister),
Burghart  Klaußner  (Alfred
Ill) (Foto: Reinhard Werner

https://www.revierpassagen.de/50125/der-besuch-der-alten-dame-von-friedrich-duerrenmatt-grosse-schauspielkunst-bei-den-ruhrfestspielen/20180508_0832/der_besuch_der_alten_dame_i_087s


/ Ruhrfestspiele)

Koproduktion mit Burgtheater

Die Koproduktion mit dem Wiener Burgtheater bringt eine Reihe
hervorragender Schauspielkünstler auf die Bühne, allen voran
Maria Happel als Claire Zachanassian und Burghart Klaußner als
ihren einstigen Liebhaber Alfred III, der sie, schwanger von
ihm, damals ins Elend stürzte. Claire hat ihre Heimat vor
Jahrzehnten  schon  verloren,  Alfred  verliert  sie  lange  vor
seinem physischen Tod, wenn die selbstverständliche Sicherheit
im vertrauten Güllener Milieu wegbricht.

Der Konflikt, ein weiterer Aspekt, brauchte seinerseits eine
Heimat, oder doch wenigstens eine Verortung. Was also, mag man
sich fragen, ist Heimat dann eigentlich? Ist sie ein Ort der
Sehnsucht, der Selbstvergewisserung, der Sicherheit oder, in
dem Dramatiker Thomas Bernhard zugeschriebenen Worten, „dort,
wo man sich aufhängt“?

Eine tragische Liebesgeschichte

Bei  der  Wiederbegegnung  mit  dem  Stück  im  Recklinghäuser
Festspielhaus wird überdies erkennbar, wie sehr „Der Besuch
der alten Dame“ auch eine große, tragische Liebesgeschichte
ist. Im brillanten Spiel von Happel und Klaußner wird klar,
daß die Beziehung zwischen Claire und Alfred einmal eine Tiefe
hatte,  die  Menschen,  wenn  überhaupt,  nur  einmal  im  Leben
vergönnt ist. Es hat nicht sollen sein, und das ist tragisch.

Eigentlich  wären  die  sentimentalen  Erinnerungen  der  beiden
also ein Grund zur Trauer, und man könnte fragen, warum Claire
Zachanassian trotzdem so unerbittlich Rache fordert. Nun gut –
um aus dem ganzen eine moralische Parabel zu machen, braucht
es natürlich diese Härte, sonst könnten die Güllener ja was
kungeln und das Stück würde nicht mehr funktionieren. Trotzdem
wirkt  der  Dichter  Dürrenmatt  in  seiner  helvetischen
Gemessenheit ein wenig auch wie ein literarisches Schlitzohr,



das Freude am unterschwellig Absurden hat; Absurdes hatte in
jenen  Jahren,  als  die  alte  Dame  erschien,  bekanntlich
Konjunktur. Aber da er ja auch ein literarischer Olympier ist,
sind solche Unterstellungen natürlich ungehörig.

Von  links:  Marcus  Kiepe
(Arzt/Hofbauer),  Michael
Abendroth
(Pfarrer/Helmesberger),
Roland Koch (Bürgermeister),
Dietmar  König  (Lehrer),
Daniel  Jesch  (Polizist)
(Foto:  Reinhard  Werner  /
Ruhrfestspiele)

Das Monströse bleibt monströs

Blendung,  Kastration,  Mord,  Geld,  Rache;  Hoffmanns
Inszenierung,  die  nicht  zuletzt  von  etlichen  starken
Bühnenbildern  lebt  (Bühne:  Ben  Willikens,  Kostüme:  Susann
Bieling)  läßt  das  Monströse  monströs  und  zeigt  erfreulich
wenig  Interesse  daran,  aktuelle  Bezüge  gleichsam  mit  der
Brechstange zu erschaffen – sieht man einmal davon ab, daß
einige  Ortsmarken  des  nördlichen  Ruhrgebietes  in  den  Text
eingewoben wurden, was man sich hätte schenken können. So wie
die Geschichte hier in zwei Stunden ohne Pause erzählt wird,
ist  sie  rund  und  auch  recht  spannend.  Und  hoch  moralisch
natürlich überdies.
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Verschwurbelte Endlosreden

Selten  wirkte  ein  besseres  Ensemble  auf  der  Bühne  der
Ruhrfestspiele. Roland Koch sorgt als Bürgermeister, der so
gern verschwurbelte Endlosreden hält, für Heiterkeit, Daniel
Jesch ist ein Ortspolizist von bemerkenswerter Sportlichkeit,
der auf Wunsch auch Liegestütz mit einem Arm vorführen kann.
Hinreißend wirkt auf der Bühne eine Riege älterer Herren (Rolf
Mautz in mehreren Gattenrollen, Hans Dieter Knebel als Butler,
Michael  Abendroth  als  Pfarrer),  die  getragene
Burgschauspielerwürde  atmen.  Harald  Retschitzegger,  Franz
Schöffthaler und Peter Nitsche sind die „falschen Zeugen“,
Marcus  Kiepe  als  Arzt  und  Petra  Morzé  als  Alfreds  Gattin
Mathilde  III  schließlich  komplettieren  das  vorzügliche
Bühnenpersonal.

Es gab viel Applaus für das Stück und für Frank Hoffmanns
Regiearbeit, die fraglos eine seiner besseren ist.

Hoffmanns  letztes Festival

Die  Ruhrfestspiele  2018  sind  die  letzten  des  Luxemburger
Theatermannes, der überdies seit vielen Jahren Direktor des
dortigen Nationaltheaters ist. Wie berichtet, übergibt er den
Stab  an  Olaf  Kröck.  14  Jahre  hat  Hoffmann  das  Festival
geleitet, das nach der einjährigen Intendanz Frank Castorfs
wirtschaftlich mächtig ins Trudeln geraten war. Hoffmann war
und  ist  ein  exzellenter  Kulturmanager,  der  mit  seinen
Programmen, das kann man sicherlich so sagen, den Geschmack
des Ruhrfestspielepublikums recht gut traf und von Anfang an
schwarze  Zahlen  schrieb.  Aber  noch  ist  es  für  eine
Verabschiedung  zu  früh;  das  geschieht  erst  auf  einer
feierlichen  Gala  Mitte  Juli.

Keine weiteren Termine in Recklinghausen
Premiere im Wiener Burgtheater am 26. Mai 2018



Der  Handlungsreisende  versus
König  Fußball  –  in
Recklinghausen gewannen beide
geschrieben von Britta Langhoff | 8. Mai 2018

Leerer als sonst war es an diesem Abend im
Festspielhaus Recklinghausen. Es war der Abend
des  Länderspiel-Klassikers  Deutschland  gegen
die Niederlande. Ungewöhnlich viele, die noch
eine Karte verkaufen wollten, harren draußen
aus. Drinnen dann geht es um das, was auch –
seien wir ehrlich – den Fußball unserer Tage

bestimmt: Geld, Ansehen, Popularität.

Das  St.Pauli  Theater  Hamburg,  Stammgast  bei  den
Ruhrfestspielen, zeigte in der Schlusswoche der Ruhrfestspiele
Arthur  Millers  „Tod  eines  Handlungsreisenden“  in  der
Inszenierung  von  Wilfried  Minks.

Im Mittelpunkt steht Willy Loman, der mit Mitte 60 ein müder
und  demoralisierter  Handelsvertreter  ist  und  seine  besten
Zeiten hinter sich hat. Seine Abschlüsse erreichen nicht die
Zielvorgaben, seine Ausgaben übersteigen seine Einnahmen, die
Existenzen  seiner  zwei  erwachsenen  Söhne  sind  schlicht
gescheitert.  Seine  Säule  ist  seine  ebenso  tapfere  wie
leichtgläubige Frau Linda. Doch diese betrügt er genau wie
sich selbst. Der Wahrheit blickt er nur selten ins Auge, schon
den kleinsten Erfolg bläht er auf zum sagenhaften Fortschritt.
Seine halbherzigen Hilferufe verhallen ungehört. Linda und die
Söhne erkennen durchaus, wie schlecht es ihm geht, doch sind
sie zu nicht mehr als schalen Durchhalteparolen fähig.

Belegt mit dem Fluch des Vertrieblers flüchtet Loman sich in
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falschen Stolz. Nicht um’s Überleben geht es ihm, sondern um
die Sicherung seines Ansehens. Loman rettet sich mal in eine
verklärte Vergangenheit, mal in Träume von einer glanzvollen
Zukunft, die seine Söhne richten sollen. Doch diese richten
gar  nichts,  eher  werden  sie  gerichtet.  Zugrunde  gerichtet
durch Willy Lomans Träume und übersteigerte Erwartungen.

Der als genialer Bühnenbildner Peter Zadeks bekannt gewordene
Wilfried  Minks  inszenierte  den  „Handlungsreisenden“  mit
sparsamen Mitteln werkgetreu und erlag nicht der Versuchung,
das  Stück  in  die  Jetztzeit  zu  übertragen.  Gerade  deshalb
entfaltet  es  durch  die  unwillkürlich  beim  Zuschauer
aufkommenden  Fragen  eine  bestechenden  Sog.  Hat  sich  etwas
geändert? Ist es nicht gar noch immer schlimmer geworden? Sind
wir nicht alle ein bißchen Loman?

Arthur  Millers  Intention  war  es  nicht,  die  Realität  zu
spiegeln, sondern tief in die Psyche seiner Schlüsselfiguren
einzudringen. Wie lebt man weiter, wenn man die Vergeblichkeit
eines  lebenslangen  Tuns  erkannt  hat?  Bei  Miller  ist  die
Antwort der Tod und so legen auch Minks‘ Darsteller ihr Spiel
an. Burghart Klaußner zeigt Willy Loman eindringlich in seiner
Zerrissenheit, sein Loman steuert vom ersten Moment an auf den
Abgrund  zu.  Deutlich  zeigt  er,  selbstübersteigernde  Reden
schwingend,  den  verzweifelten  Versuch,  das  Abrutschen  zu
verhindern. Klaußners Loman glaubt schon lange nicht mehr, was
er lügt. Er erwartet allerdings durchaus, dass andere ihm
glauben. Nicht um sein Selbstbild geht es ihm, sondern um sein
Spiegelbild in den Augen anderer. Wichtig ist nicht, was man
kann. Wichtig ist, wie man auf andere wirkt.

Auch Margarita Broich in der Rolle der Linda Loman zeigt eine
starke Leistung. Überzeugend gibt sie die Frau, auf der das
Schicksal der Familie lastet, die Frau, die im Zweifelsfall
ihren Willy über alles stellt, auch über ihre Söhne. Klaglos
stopft sie ihre Strümpfe, während ihr Mann seiner halbseidenen
Geliebten vollseidene Strümpfe kauft.



Das  übrige  Ensemble  passt  sich  den  beiden  herausragenden
Hauptdarstellern mutig an und versucht ebenfalls, sein Spiel
aus der Psyche ihrer Figuren heraus zu erklären. Nicht allen
gelingt dieses Tun und so wirkt das Stück manchmal holprig und
desorientiert, wenn mehrere Ensemble Mitglieder auf der Bühne
stehen  und  nicht  recht  zu  wissen  scheinen,  wie  sie  eine
Interaktion  untereinander  stimmig  anlegen  sollen.  Tiefpunkt
des Abends ist die Szene, in der die Söhne mit einem Marilyn-
Monroe-Verschnitt  anbändeln,  einer  Blondine  im  schlecht
sitzenden  weißen  Plissee-Kleid,  welches  zu  allem  Überfluss
auch noch klischeehaft hochgewirbelt wird. Dieser Gag im einem
Stück des Monroe-Liebhabers Arthur Miller wirkt billig und
bewirkt auch nicht mehr als ein paar vereinzelte Lacher. Das
hätte man sich sehr gut sparen können.

Dennoch gelingt es dem St.Pauli Theater, die universelle und
Zeiten  überdauernde  Gültigkeit  von  Millers  systemkritischem
Stück  zu  vermitteln.  Der  Handlungsreisende,  der  ewige
Opportunist  zerbricht,  weil  er  sich  der  Demokratie  des
Anpassens  unterordnet.  Loman  verabschiedet  sich  selbst  aus
diesem Leben, die Familie kassiert die Versicherungsprämie.
Linda wundert sich, aber die fälligen Rechnungen bezahlt sie
dennoch und kommt zum Schlußsatz „Wir sind frei“. Er klingt
eher gefangen denn erleichtert.

Erleichtert sind hingegen die Zuschauer, die den Abend an der
Bar des Hauses ausklingen lassen. Die letzte Viertelstunde des
Fußballspiels  können  sie  dort  noch  verfolgen.  Deutschlands
Kicker gewinnen.

Die  Ruhrfestspiele  befinden  sich  auf  der  Zielgeraden.  Am
morgigen Samstag, den 16. Juni, gibt es auf dem Recklinghäuser
Hügel das große Open-Air Abschlusskonzert, bereits zum zweiten
Mal mit BAP.



Menschen  in  einem
Zufluchtsraum  –  Dieter
Giesing inszeniert „Die Zeit
und  das  Zimmer“  von  Botho
Strauß in Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 8. Mai 2018
Von Bernd Berke

Bochum. Damit hatte der Kulturbetrieb nicht gerechnet: Letzten
Freitag  machte  sich  der  angeblich  so  weltenthobene
Schriftsteller Botho Strauß in der FAZ Gedanken über eine
mögliche schwarz-grüne Zukunft der Republik: Auch dabei zog er
allerdings ganz große Grundlinien und begab sich nicht etwa in
die „Niederungen“ der Tagespolitik.

Sein 1989 uraufgeführtes Stück „Die Zeit und das Zimmer“,
jetzt von Dieter Giesing in Bochum imzeniert, scheint zwar
weit jenseits des Alltags ins Ungefähre zu schweben. Doch das
Traumspiel in der Spät-Nachfolge eines Strindberg geht aus
schmerzlich  genauen  Beobachtungen  des  Mittelschicht-Lebens
hervor.

Das leere weiße Zimmer im wundersam wechselnden Dämmerlicht,
das Karl-Emst Hermann gebaut hat, bedeutet als Zufluchtsraum
zugleich  die  jetzige  Welt  in  all  ihrer  Mobilität  und
Haltlosigkeit. Es ist Schauplatz flüchtiger Menschen-Passagen.
Wie Geistererscheinungen gleiten die Figuren zueinander und
aneinander vorbei. Wen sie gestern oder vorhin geliebt haben
und  warum,  das  haben  sie  schon  nieder  vergessen.  Jede
Begegnung  trägt  hier  schon  das  Vergehen  in  sich.
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Dasein als Durchgangsstation

Es ist die ebenso sorgsame wie gelassene Arbeit eines in Leben
und Theater gewiss erfahrenen Regisseurs. Sehr präzise und
doch  mit  luftigen  Freiräumen  führt  Giesing  die  durchweg
inspirierten  Darsteller  durch  die  Aggregatzustände  dieses
Daseins als Durchgangs-Station. Alter Befund im neuen Gewand:
Die  Frauen,  vor  allem  jene  so  selbstverständlich  und
umstandslos auftretende Marie Steuber (so überaus klar, dass
sie schon wieder geheimnisvoll wird: Catrin Striebeck), die
Frauen  also  wirken  vorwiegend  naturhaft,  wie  unterwegs  zu
einem wieder gefundenen Mythos.

Diese Marie weckt Männerphantasien: Ist sie etwa eine „heilige
Hure“,  furienhafte  Medea  oder  doch  nur  eine  erotisch
Berechnende,  die  auf  einen  Job  aus  ist?  Wohl  nichts  von
alledem. Fest gefügte Identitäten gibt’s hier ohnehin nicht.

Untiefen allzu großer Ehrlichkeit

Die  Männer  hingegen  scheinen  gesellschaftlich  verbogen  zu
starren, eher bizarren Charakteren. Doch auch bei ihnen keimt
die Weigerung, noch etwas anzustreben oder Meinungen zu hegen.
Mal  wieder  geradezu  kultverdächtig  lakonisch  gibt  Ernst
Stötzner den Skeptiker „Julius“, der sich ein buddhistisches
Nichts-mehr-Wollen zu eigen machen möchte. Zusammen mit Olaf
(wunderbareer Widerpart: Burghart Klaußner) steigert er sich
gar  in  eine  Art  Sketch  über  die  Untiefen  allzu  großer
Ehrlichkeit hinein – irgendwo zwischen Beckett, Loriot und
eben Strauß.

Das Stück sammelt gängige Floskeln und Neurosen ein, zielt
aber kühn ins Jenseitige: Es spielt nach und hinter allen
gescheiterten  Verliebtheiten  oder  auch  feministischen
Aufregungen. Die wechselnden Begegnungen im Zimmer evozieren
Schrecken und Zauber der Wiederkehr. Die Kraft der Sprache ist
zuweilen so beschwörend wirksam, dass sogleich geschehen kann,
wovon eben gesprochen wurde.



Die 100 pausenlosen Minuten vergehen wie in Traum und Flug.
Atemlos  folgt  man  den  rasch  verwehenden  Spuren  der
Menschenwesen. Großer Beifall fürs Regieteam und das gesamte
Ensemble.

Termine:  4.,  12.,  15.,  19.,  20.,  27.  November.  Karten:
0234/3333-5555.

_________________________________________________________

Zur Person
• Botho Strauß wurde am 2.12.1944 in Naumburg (Saale) geboren.

• Von 1967 bis 1970 war er Redakteur bei der Fachzeitschrift
„Theater  heute“,  dann  bis  1975  Dramaturg  an  der  Berliner
Schaubühne bei Peter Stein.

• 1989 erhielt er den Georg-Büchner-Preis.

•  Eine  Auswahl  wichtiger  Werke:  1976  „Trilogie  des
Wiedersehens“ / 1978 „Groß und klein“/ 1981 „Paare Passanten“
/ 1984 „Der junge Mann“ / 1988 „Besucher“ / 1994 „Wohnen
Dämmern Lügen“ / 2001 „Der Narr und seine Frau heute abend in
Pancomedia“ / 2004 „Der Untenstehende auf Zehenspitzen“.

 

Angst  vor  dem  Verstummen  –
Deutsche  Erstaufführung  von
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Jon Fosses Stück „Schönes“ in
Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 8. Mai 2018
Von Bernd Berke

Bochum. Verglichen mit den Bühnen-Gestalten des Norwegers Jon
Fosse, wirken selbst die gelangweilten Figuren eines Anton
Tschechow wie Action-Helden. Hier geschieht nahezu nichts, die
Dialoge  sind  extrem  karg.  So  auch  in  Fosses  neuem  Stück
„Schönes“. Abermals klingt jede Zwiesprache derart lakonisch,
als sei’s bereits eingeübte Tiefsinns-„Masche“.

Doch  es  ist  eine  geradezu  schwatzsüchtige  Lakonie,  die
redundant  in  sich  kreist  und  unversehens  schräge  Komik
(irgendwo  zwischen  Loriot  und  Kaurismäki)  freisetzt.  Die
Figuren haben Angst vor dem Verstummen, vor der großen Leere.

Fosse  (Jahrgang  1959),  in  den  letzten  Jahren  wohl
meistgespielter  Dramatiker  des  Kontinents,  lässt  weite
Deutungs-Spielräume klaffen. Bei der deutschen Erstaufführung
in Bochum nutzt Regisseur Dieter Giesing diese schmerzliche
Freiheit beharrlich und behutsam.

Das  Bühnenbild  (Karl-Ernst  Herrmann)  atmet  raumgreifend
Ewigkeit: Einander kreuzende (Boots)-Stege verlieren sich nach
hinten  in  die  melancholische  Unendlichkeit  eines  einsamen
Fjords, vorn ragt eine Planke bis zum Publikum. Die schwarze
Silhouette eines Bootshauses wandert geisterhaft langsam über
die  schimmernde  Szenerie.  Die  Zeit  schleicht  dahin  und
verrinnt.  Worte  kommen  aus  dem  Nichts  und  versickern  im
Nichts.

Vor dem Horizont des Stillstands

Vor diesem Horizont des Stillstands verbringt ein Ehepaar mit
fast erwachsener Tochter die Sommerferien. Die Frau (Catrin
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Striebeck) fühlt sich angeödet. Mal geht sie links den Strand
entlang, mal rechts. Ein Buch lesen? Ach was! Antriebe und
Interessen sind erloschen. Es schwillt in ihr lediglich eine
zickige, ziellose Gier an, die sich eher zufällig auf Leif
(Ernst Stötzner) richtet, den grandios maulfaulen Freund ihres
Mannes  aus  Kindertagen.  Dieser  allzeit  im  Dorf  gebliebene
Sonderling („Hat sich so ergeben“) lässt sich wohl nur aus
höflichem Mitleid auf eine Begegnung im alten Bootshaus ein.

Was dort wirklich geschieht, bleibt freilich ebenso ungewiss
wie alles andere: Ahnt der Ehetrottel Geir (Burghart Klaußner)
etwas? Warum erschöpft sich dann sein Aufbegehren darin, dass
er seine Gitarre immerzu mit hackenden Griffen (verdruckster
Frust-Gipfel: „Bang, Bang – I’ll shoot you down“) traktiert?

Anders als bei Ibsen wird hier nichts enthüllt

Warum hat Leif in der Pubertät alle Neugier auf die Welt
verloren,  warum  haben  er  und  Geir  damals  ihre  Rockband
aufgelöst?  Wird  die  einstweilen  halbwegs  vitale,  mitunter
patzige Tochter (Julie Bräuning), die im Dorf einen farblos
strotzenden jungen Mann (Manuel Bürgin) kennen gelernt hat, so
heil- und haltlos enden wie ihre Mutter? Und warum preisen sie
alle so kleinlaut die Natur? Ist sie ein unnennbar „Schönes“,
vor dem der Mensch nur versagen kann? Ganz anders als bei
Ibsen, mit dem man Fosse häufig vergleicht, wird hier nichts
enthüllt. Die Eltern reisen. vorzeitig ab – zurück von der
ländlichen in die städtische Seelen-Ödnis. Das ist alles.

Das wattierte Unglück in Hier und Jetzt

Irgend etwas ist vorgefallen und schief gelaufen, doch nun ist
es, wie es ist. Existenziell und gnadenlos scharf umrissen
stehen die Gestalten in reinster Gegenwart da, im allerdings
gedämpften, wattierten Unglück des Hier und Jetzt. Und nun?
Was soll noch werden? Dieses folgenlose Weh ergreift einen
mehr, als wenn (wie in Gegenwartsdramen oft üblich) aller
Schmutz und Ekel im Blut- und Spermastrom verrührt werden.



Dieter Giesings Inszenierung lässt beklemmende Atmosphäre ganz
unaufdringlich  quellen.  Die  Darsteller  gewinnen  diesem
stockenden  Text  staunenswert  viele  Akzente,  Rhythmen  und
Nuancen ab. Äußerst gespannt folgt man ihrer Expedition in die
Leere.

Termine: 5, 6, 21. Dezember. Karten: 0234/3333-111.


